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Von der Wüste zum Dschungel
Edith Krebs

Trotz der immer noch vorherrschenden Ideologie des «White Cube»: Kunst und Kultur - auch wenn sie innerhalb

geschlossener Räume stattfinden - können durchaus eine politische Wirkung entfalten. Ganz klar lässt sich dieser

realitätsverändernde Aspekt der Kunst im Bereich der Stadtentwicklung ablesen: Künstlerinnen und Künstler lassen

sich mit Vorliebe in heruntergekommenen Stadtteilen nieder, wo die Mieten entsprechend billig sind. Hat sich eine

Gegend erst als «Künstlerviertel» etabliert, ziehen die Mieten an, und es folgt eine finanzkräftigere Mieterschaft.

Notgedrungen ziehen die Kunstschaffenden in ein anderes Quartier, und der Prozess, auch Gentrifizierung genannt,

kann von neuem beginnen. Am Fallbeispiel Zürich-West lässt sich diese Entwicklung exemplarisch nachvollziehen.

Alle Abbildungen: Videostills © Susanne Müller, 2001
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Rückblende: Noch vor wenigen Jahren machte Zürich international negative Schlagzeilen als Drogen-

umschlagplatz. Das Elend am Platzspitz, später im Lettenareal, drohte aber nicht nur das Image der «Little

Big City» zu schädigen, sondern zeitigte auch lokal tief greifende Folgen: Immer mehr Bewohnerinnen und

Bewohner des Stadtkreises 5, dem so genannten Industriequartier, flohen vor der zunehmenden Ver-

elendung und suchten sich eine neue Bleibe in gepflegteren Stadtvierteln oder in der Agglomeration.

Zurück blieb die ökonomisch schwache Bevölkerung: Ausländerinnen und Ausländer, Studierende und

Kulturschaffende. Bereits war von der Verslumung des Kreises 5 die Rede.

Die Wende kam 1995, schnell und radikal: Mit einer Massenrazzia wurden die Drogenkonsumierenden

vom Letten vertrieben und über so genannte «Rückführungszentren» in ihre Wohngemeinden abgescho-

ben. Ein massives Polizeiaufgebot sorgte dafür, dass sich keine neuen Drogenzentren bilden konnten. Nur

ein Jahr später Hessen sich auf dem Areal der ehemaligen Bierbrauerei Löwenbräu verschiedene

Institutionen der Gegenwartskunst - die Kunsthalle, das Migros-Museum und zahlreiche Galerien, unter

ihnen die finanzstarke Hauser & Wirth, - nieder. Die meisten waren vorher, wie viele Künstlerinnen und

Künstler, als so genannte «Zwischennutzer» im Schoeller-Areal an der Hardturmstrasse im äusseren Kreis

5 eingemietet, einer ehemaligen Textilfabrik, auf der heute die Wohnüberbauung Limmatwest steht.

Inzwischen ist das Löwenbräu zu einem Markenzeichen der Kunstwelt im In- und Ausland geworden.

«Das Löwenbräu /sf kürz//'ch dre/' Jahre a/f geworden: Und es f/or/erf. Wenn es e/'nen Hauptgrund für den Zürcher

Kunsfboom g/'bf, dann he/'ssf er Löwenbräu. D/'e gesch/'ckfe Orchesfr/'erung d/'eser an s/'ch schon mächt/gen Sf/'mmen

von /Museen und Ga/er/en hat den Huf Zürichs /'ns Aus/and getragen. Das Löwenbräu /sf heute den Kunstprof/'s aus a//er

l/lfe/f e/'n ßegr/ff. ße/ geme/'nsamen l/ern/'ssagen kommt es /'m engen Treppenhaus zu Staus: D/'e Open/'ngs s/'nd

Happen/'ngs, und man hört h/'er n/'chf nur Zürifüüfsch.»

fS/'mon /Maurer: Der Kunsfboom; Das /Magaz/n, 72.6.99)

«D/e Gesch/'chfe des 'Zentrums für Gegenwartskunst» /'m Löwenbräu-Area/ ze/'gf geradezu parad/gmaf/'sch, w/'e d/'e söge-

nannte bürgeri/'che Ku/fur Trägerin po//'fscber /Massnahmen und deren l/ersch/e/erung /'sf, /'ndem gese//schaff//che

ßed/'ngungen ausgek/ammerf werden, um s/'e dann a/s sche/'nbar neufra/e Leersfe//e sfadtpo//t/scben Sfrafeg/'en zur

Verfügung zu sfe//en. ßhe Vorgehenswe/'se, /'n der s/'ch d/'e /ewe/'/s Hande/nden über <Ku/fur> von Verantwortung fre/spre-

chen können, obwob/ s/'e d/'e /Machfverhä/fn/sse m/'fbesf/'mmen und fe/'/en.»

(/Marion von Osten/Peter Sp/'//mann, Texte zur Kunst A/r 23, 7999)
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Bereits 1993 wurde auf dem Steinfelsareal, direkt beim Escher-Wyss-Platz, das Cinemax, ein Kinokomp-

lex, eröffnet. Im benachbarten Gebäude mietete sich unter anderen ein Privatsender und ein Restaurant

ein. Und die aufgestockten Wohnlofts zogen eine trendige Mieterschaft an, deren Lifestyle bald in ein-

schlägigen Wohnmagazinen zu bewundern war.

«L/V/'ng /'m Kre/'s 5 - Das ebema//'ge /nc/usfrieguart/e/- (...J enfw/'cke/f s/'cb vom Fabr/7cöd/and zum /n-P/ace. H/er geh/ das

Leben ab. Der Kre/'s 5 sfebf für mu/f/ku/fure/te Gese//scbaff und ebenso/cbe Amb/ance, für Konsfrasfre/'cbfum, für Se/'n

scb/ecbfb/n. Der Kre/s 5, ungepüfze/f und /ebensnab /'sf frend/'ges 1/l/obnguarf/er geworden.»

(V/7/age l/o/'ce, /nvesforenze/'fung der /nferc/'/y l/erwa/fungs /AG für das Sfe/'nfe/s, 7995/

Träume und harte Fakten

Doch das war erst der Anfang: Heute wird rund um den Escher-Wyss-

Platz hektisch geplant und gebaut. Neben dem Steinfels-Areal ragen

Baukräne in den Himmel; 2002 soll hier die Überbauung West-Side

bezogen werden, die wie alle Projekte in diesem Viertel mit der attrakti-

ven Mischung von Wohnen und Arbeiten werben.

«... dort, wo das Leben pu/s/'erf und S/'e /bren L/'fesfy/e /eben können.»

(www. wesf-s/de. cb)J

«1/Vobnen /'m L/'mmafwesf be/'ssf: /eben /n e/'nem s/'cb sfark enfw/'cke/nden und

zukunftsor/'enf/'erfen L/mfe/d, /eben /'nm/'ffen e/'nes pu/s/'erenden

Fre/ze/'fangebofes. So bef/'nden s/'cb C/nemax, Ga/erie Ko/fer, Museum für

Gegenwartskunst Sfe/'nfe/s-, Escber-l/l/yss- und Maag-Area/ sow/'e der

Fecbnopark /n um/'ffe/barer A/äbe.»

f/nformaf/'onsbroscbüre L/'mmafwesfJ

Die Eröffnung des Schiffbaus, einer Dépendance des Schauspielhauses, mit zwei Bühnen und dem

Jazzclub Mood in der alten Schiffbau-Halle auf dem Escher-Wyss-Areal im September 2000 war der ent-

scheidende Schritt: Auch bürgerliche Kreise konnten nun den Aufbruch in Zürich-West nicht länger ignorie-

ren. Seither sind die Theateraufführungen hier ständig ausverkauft und auch die Mischung von Industrie-

romantik und edlem Styling im Restaurant «LaSalle» kommt bei den Zürchern offenbar gut an. Ein

Abstecher ins Industriequartier gehört nun sozusagen zum guten Ton.

Gleich nebenan gedeiht seit Jahren ein friedvoller Mix von Industrie, Werbung, Design, Mode,

Fotografie und Kunst: Auf dem Maag-Areal, ehemals eine florierende Zahnräder-Fabrik, haben sich erneut
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Zwischennutzer mit befristeten Mietverträgen eingenistet. Gleichzeitig läuft bei der Maag Holding AG, einer

der grössten Grundstückbesitzerinnen in Zürich West, die Planung für die Überbauung des fast 40 000 rrf

umfassenden Areals auf Hochtouren.

«Auf d/esem Area/ so// es n/'cüf nur P/afz für Yupp/'es daben. Ebenso wen/g baben wir vor, r/es/ge Süra/comp/exe oder

Sbopp/ngcenfer b/nzusfe//en. W/r wo/fe/i nacbba/f/g bauen, das be/'ssf, e/'n Angebot für verscb/edene Gese//scbaffs-

scb/cbfen bere/fsfe//en. D/eser M/x aus unferscb/ed//cben 1/lfobn- und Arbe/tsformen muss yefzf /m D/a/og m/'f der Po//f//c

und der Quart/erbevo/kera/ig we/fer ausgearbe/Yef werden.»

(Samue/ Garfmann, /Waag-Ho/cf/ng, z/'f/erf nacb: Das /Wagaz/n, 72.8.2000/

Im Januar 2001 wurden die sechs von Maag und Coop, einem benachbarten Grundstückbesitzer, in

Auftrag gegebenen Studienprojekte der Öffentlichkeit vorgestellt. Zur Ausführung gelangen wird das

Projekt der Architekten Diener+Diener und M. & E. Boesch. Im Unterschied zu den anderen Vorschlägen

zeichnet sich das Siegerprojekt durch einen Verzicht auf grosse städtebauliche Gesten aus und setzt auf

die Erhaltung der bestehenden Industriearchitektur. Rund 25 Prozent des Bauvolumens ist für Wohnungen

vorgesehen, die restlichen 75 Prozent sollen durch Büros und Gewerbe belegt werden. Geplant sind auch

Räume für kulturelle oder quartierbezogene Nutzungen. Wie sich das Maag-Areal im Jahr 2010 - erst dann

soll das Projekt fertig gestellt sein - tatsächlich präsentieren wird, ist allerdings noch ungewiss. Denn der

flexible Rahmen erlaubt laufende Anpassungen an veränderte Bedürfnisse.

Investoren im Anmarsch

Anfang dieses Jahres haben die Stadtbehörden die Baubewilligung für

das bis anhin grösste Bauprojekt in Zürich West erteilt: Auf dem

Sulzer/Escher-Wyss-Areal soll auf dem Areal der ehemaligen

Giessereihalle bis Mitte 2003 ein riesiger Gebäudekomplex mit

(Eigentums-)Wohnungen, Büros, Läden, Restaurant und Freizeitangebot

entstehen. Nicht weniger als 150 Millionen Franken investiert die

Bauherrin SGI Promotion AG, eine Tochtergesellschaft der Winterthurer

Intershop Holding AG (notabene zu über 80 Prozent im Besitz von

Martin Ebners BZ-Gruppe), in «Puls 5», so der klingende Name des

Projekts, das einmal mehr auf die Anziehungskraft des «Industriecharmes

die historischen Anlagen des Areals - Giessereihalle, Schmelzanlage, Kräne und Geleise -, obwohl nicht

unter Denkmalschutz, erhalten.

Und bereits haben potente Investoren ein weiteres Areal im Visier. Im September 2000 hat die Toni-

Molkerei ihre Produktion an der Förrlibuckstrasse eingestellt. Was auf dem 25 000 rrF grossen Grundstück

BSE i
Ngjjjp

setzt. So wollen die Investoren
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entstehen soil, ist noch noch offen: Auf dem Bau- und Zonenplan ist das Gelände vorerst noch weiss aus-

gespart. Auch Migros hat im Quartier hochfliegende Pläne und hat sich eine Halle von 12 000 nf gesichert.

Konkret ist das Projekt «Orange Fabrik» allerdings noch nicht. Denkbar sei ein Nachtklub plus eine «M-

Budget-Welt» für den Foodbereich; fürs gestylte Volk, das sich in der Nähe in Lofts niederlassen wird,

seien «gehobenere Konsum-Welten» angebracht, meint der Migros-Sprecher vage. Für einen gewichtige-

ren Zuwachs an Kunst ist ebenfalls gesorgt, sofern alles rund läuft: In einem Bau des international renom-

mierten Architekten Rem Kohlhaas an der Hardturmstrasse will Friedrich Christian Flick im Jahr 2004 seine

hochkarätige Sammlung von Gegenwartskunst der Öffentlichkeit zugänglich machen. Diese Pläne stossen

sowohl in Kunstkreisen als auch bei der Stadt auf grosses Wohlwollen, auch wenn die Kontroverse um die

Herkunft seines Vermögens noch nicht ausgestanden ist. Die Kritik an Flicks Weigerung, einen angemes-

sen Beitrag an die deutsche Zwangsarbeiterstiftung zu bezahlen, kommt ungelegen, zumal Flicks Museum

im Verein mit dem Löwenbräu Zürich zu einem der international führenden Kunstzentren machen würde.

«/m S/'nne e/'nes akf/Ven Sfandorfmar/cef/'ngs muss man gerac/e da ansetzen, wo bere/'fs e/'n/ges entstanden /st, wo e/'n

Potenf/'a/ //egf. W/r tonnten fesfsfe//en, dass der Kunsfsfandorf Zürich bere/'fs über e/'ne /'nferessanfe Sas/'s m/f efab//er-

ten und neu entstandenen y'ungen /nsf/fuf/onen verfügt, dass d/eses Potenf/'a/ zum/'ndesf /'n se/'ner mög//'cben

Aussfrab/ung aber nocb n/'cbf ausgeschöpft /'st. Aus d/'esen Über/egungen b/'n /'cb der /We/'nung, dass s/'cb e/'n zusäfz//'-

cbes to/furpo//f/scbes Engagement w/'e z.ß. d/'e /nvesf/'f/'on /'n e/'nen zusätz//'cben Museumsneubau /obnen und dass

dabe/' für d/'e Stadt e/'n <refurn on /nvesfmenf» zu erwarten wäre. Nur kann d/'e öffenf//'cbe Hand so/cbe Prq/'ekfe a//e/'ne

weder f/'nanz/'eren nocb rea//'s/eren. Aber - es g/'bt /'n Zür/'cb bedeutende pr/Vafe Samm/er und Samm/ungen, es g/'bt

/deen und Know-how /'m Kunstbaus, es g/'bt auch Ge/d /n d/'eser Stadt, es g/'bt Enfw/'ck/ungsgeb/'efe - und es g/'bt sogar

/'nferessanfe L/msfrukfur/erungs-Ob/e/cfe w/'e z.S. d/'e Ton/'-L/'egenscbaff /'n Zür/'cb West, d/'e y'etzf zum l/erkauf steht und /'n

der s/'cb e/'ne spannende Umnufzung zu e/'nem Museum denken //'esse. Es g/'/f nur, d/'es a//es zusammenzufügen.»

(Br/'g/'f Werb/Z-Sch/nd/er, Eacbsfe//e für Sfadfenfw/'ck/ung der Stadt Zürich: Ku/fur a/s Sfandorffakfor /'n und für Zürich,

März 2000)

Die Lebensstile nähern sich an

Mit Sicherheit wird das Maag-Areal und die benachbarten Gebiete, wenn sie denn dereinst fertig gestellt

sind, eine (post)moderne, urbane Bevölkerung anziehen, die man in den 80er-Jahren noch abschätzig

«Yuppies» nannte. Heute indessen sind die ideologischen

Abgrenzungen zwischen unterschiedlichen sozialen Gruppen weitge-

hend weggefallen. Wem gelingt es heute noch, in einer der zahlreichen

In-Bars einen Künstler von einem Werber oder Banker im Freizeitlook

zu unterscheiden? Die Wohnform Loft, einst von New Yorker Künstlern

erfunden, die infolge der Deindustrialisierung leerstehende Gewerbe-

räume in Soho zu Wohnateliers umfunktionierten, gefällt heute quer

durch alle Gesellschaftsschichten.

50



«Zur uröanen Ku/fur gehört n/'cbf nur e/'ne Sf/mmungr permanenter /Aufperegrfbe/'f, sondern auch e/'ne gew/'sse

A/acbdenW/cb/ce/f und e/'n Touch Bohème. Das /'sf etwas, was /'cb beute verm/sse: d/'e /\use/nandersefzungi m/'f etwas

anderem a/s d/'esem oberf/äcb//'cben Fun f...} E/'n Ort, der/'n Ruhe gre/assen w/'rd und so etwas w/'e e/'ne urbane

Srac/avassersf/'mmung! uersfrömf f...J Was Zür/'cb teb/f, /'sf e/'ne gew/'sse Po/ar/'s/'erung. D/'eses Vere/'nbe/'ff/'cbende und

l/n/'forme des späfkap/'fa//'sf/'scben Pr/'nz/ps der Penfab/7/'fäf, b/'s Erbreeben erfo/gf - das /'sf der A/acbfe/7 der gegenwärf/'-

gen Enfw/'ck/ung.»

(D/'efer /We/'e/; z/'f/'erf nacb; Das /Wagaz/'n, 72.8.2000}

Ein deutliches Indiz für diese Annäherung der Lebensstile in der Informationsgesellschaft, in der selbst

Künstler eher mit dem Laptop als mit der Leinwand operieren, ist die Genossenschaft Kraftwerkl am aus-

seren Rand des Kreises 5 in unmittelbarer Nähe der Überbauung Limmatwest. Kraftwerkl wurde bereits

Ende der 80er-Jahre von einer Gruppe initiiert, die ihre Wurzeln in der 80er-Bewegung hat. Doch erst Mitte

der 90er-Jahre war das Projekt so weit gediehen, dass man sich nach geeigneten Standorten umzusehen

begann. Im Gespräch waren sowohl das Areal von Sulzer/Escher-Wyss als auch dasjenige der Firma

Steinfels. Schliesslich kam es aber zu einem Vertrag mit der Oerlikon Bührle Immobilien AG - ein

Schulterschluss, der ehemalige Alternative doch einigermassen

erstaunte, war es doch ebendiese Firma, die dem besetzten Wohlgroth-

Areal - Zürichs Symbol für den Häuserkampf - 1994 ein Ende setzte.

Kratfl/l/erk7 entsteht. Kraftwerk? /'sf Wohnen und Arbe/'fen m/'ften /'n der Stadt.

Wo trüber Lastwagen zusammengebaut wurden, entsteht e/'n neuer Quarf/erfe/7.

Kraffl/Ver/c7 g/'bf dem Zürcher Kre/'s 5 neue /mpu/se. A/fe /ndusfr/'ebaufer? und

-brachen, D/'ensf/e/sfungszenfren aus Sefon und G/as, dazw/'scben Pe/'ben-

bauschen m/'f Gärten, Spez/'e//es und Skurr/'/es: Das /'sf der äussere Kre/'s 5 /'n

Zür/'cb beute. D/'eses /ndusfr/'eguart/'er b/'efef Enfw/'c/c/ungscbancen w/'e ke/'n zwe/'fes.

7ramsfaf/'onen s/'nd es vom Escber-Wyss-P/atz fo/s zum Haupfbabnbof. D/'eser zusammengewürte/fe Sfadtfe/7 m/'f se/'nem

spröden, grosssfädf/'scben Charme /'sf /'m Aufbruch - b/'er entsteht das erste urbane Quarf/'er des neuen Jahrtausends.

D/'e Wüste w/'rd zum Dscbunge/. Es kommt Leben /'ns Quarf/'er/ Auf dem Scbö//er-Area/ entsteht d/'e Wohn- und

Arbe/'fss/'ed/ung «L/'mmafwesb> m/'f F/usspromenade, der Jazzc/ub «/Woods» z/'ebf /'n d/'e Scb/ffbauba/fe auf dem Su/zer-

Escber-Wyss-Area/, d/'e Scbu/e «Am Wasser» /sf gep/anf... Dnd d/'e bestehenden Wobns/'ed/ungen, y'ene der A-Porfa-

Sf/'ffung, d/'e ßernouf//'-Häuse/; d/'e Peste der Arbe/'fer//'nnens/'ed/ung von Scbö//er und andere, prof/'t/'eren von d/'esem

Aufbruch. Das /'sf noch n/'cbf a//es: Kraftwerk? entsteht auf dem Hardfurm-Wesf-Area/. Kraftwerk? g/'bf dem Quart/er

e/'ne neue, überraschende Perspekf/'ve, ohne Bestehendes zu verdrängen,

(www. kraffwerk?. cbj

jpmlâw^»55r5p^ï5p

/ /nr/ p.9 //pnf 7ph/tp/' /V/yr
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Immerhin, einige Besonderheiten von Kraftwerkl, das am 1. Juni 2001 eröffnet wird, erinnern an die

Utopien der 80er-Bewegung: Eine ausgeklügelte Öko-Technologie optimiert den Energieaufwand auf vor-

bildliche Weise. Verdichtetes Wohnen in Grosswohnungen mit bis zu acht Zimmern ermöglichen

Lebensmodelle jenseits der Kleinfamilienstruktur. Mit Einrichtungen wie Fahrzeugpool, Waschsalon, Bar,

Restaurant mit Catering-Service sowie Kinderhort und Kindergarten soll der Gemeinschaftssinn und die

Durchmischung der Bewohnerschaft gestärkt werden. Doch diese Infrastruktur hat ihren Preis: Im Schnitt

bezahlen die zukünftigen Bewohnerinnen und Bewohner von

KraftWerkl rund 650 Franken für ein Zimmer, etwa gleich viel wie ihre

Nachbarn in «Limmatwest». Kein Vergleich jedenfalls zum Nulltarif im

ehemaligen Wohlgroth.

Dort, wo das Leben pulsiert...

Nicht nur von Immobilienfirmen, sondern auch in zahlreichen

Presseartikeln wird Zürich West als Trendquartier gehypt. Insbesondere

ein Wort hat es den Schreibenden in diesem Zusammenhang offenbar

angetan: Von Puls, pulsieren oder Impuls ist da stets die Rede.

Suggeriert wird mit diesem biologisch angehauchten Vokabular, dass der Kreis 5 vordem im Sterben lag,

und erst jetzt - einem Naturwunder gleich - wieder zum Leben erwacht. Bei genauerer Analyse zeigt sich

allerdings, dass die so genannte «Aufwertung» von Zürich West einem Schulterschluss zwischen privaten

Grundstückeigentümern, Investoren und der Stadtverwaltung zu verdanken ist und knallharte ökonomische

Ziele verfolgt. Anfang der 90er-Jahre hatte eine restriktive Bau- und Zonenordnung (BZO) dafür gesorgt,

dass sich die Investoren zurückhielten. Denn der damalige Zonenplan sah für das Industriequartier ledig-

lieh Industrie-, aber keine Dienstleistungsbetriebe vor. Gleichzeitig entleerten sich unter dem Einfluss der

wirtschaftlichen Rezession die ehemaligen Industriehallen zunehmend - ein Glücksfall sowohl für

Kulturschaffende, die sich hier als Zwischennutzer einnisteten, als auch für die prosperierende Techno-

Szene, deren Raves in den alten Fabrikhallen eine ideale Kulisse fanden.

1996 regte der Stadtpräsident das Stadtforum an, eine breit abgestützte Gesprächsrunde von Grund-

Stückeigentümern, Quartierbewohnern und Beamten, um die Aufwertung des maroden Viertels gemeinsam

in Angriff zu nehmen. Die «kooperative Planung», die aus diesem Forum entstand, setzte sich dann aller-

dings nur noch aus Eigentümern und Vertretern der Verwaltung zusammen.
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Das Ei des Kolumbus, das die kooperative Planung für die Aufwertung

Zürich West gebar, heisst «gemischte Nutzung»: Arbeiten, Wohnen und

Kultur heissen die Zauberworte. Nicht nur die Investoren reiben sich die

Hände, auch die Stadt freut sich, macht sie doch im internationalen

Standortwettbewerb der Städte ein paar Punkte gut. Doch auch bei der

Bevölkerung stösst die Aufwertung dieses Quartiers fast überall auf

Begeisterung: Vom «Glücksfall Zürich West» ist da beispielsweise die

Rede, und selbst eine langjährige Anwohnerin stellt mit Genugtuung

fest: «Früher war der Kreis 5 etwas Minderwertiges, heute sind wir

plötzlich jemand.»

«Für c/as spez/e/fe /mage, das Zürich West beufe gen/'essf, s/rid d/'e Kri/fur-

schaffenden und d/'e Be/zer m/'fve/'a/7fwo/t//'cb, d/'e /'n ausged/'enfen Fabrikräumen

etwas A/eues versuchten. Es /'st wob/ /ron/'e des Scb/'cksa/s, dass s/'e das /mage

machen, am Ende aber durch renfab/ere Nutzungen vertrieben werden Es

hat doch aber auch das Schöne, dass d/'ese Leute immer d/'e P/on/'ere se/'n dür-

fen. /Man muss das auch pos/'f/'v sehen. S/'e sfe/gen e/'n, wo es momentan gut

und günsf/g /'st. Wenn dann das Quart/er aufgewertet w/'rd, s/rid s/'e w/'eder

P/on/'ere an e/'nem anderen Ort.»

(/nferv/'ew von Ad/' Kä//ri m/'f Franz Eberhard, D/'rektor des Amtes für Städtebau,

Zürich. Tages-Anze/ger, 28.7.99)

Wahrnehmungswandel

Wie konnte sich ein noch vor wenigen Jahren verschmähtes Quartier so rasant in ein Trendviertel wan-

dein? Sicher, die Allianz von Stadtbehörden und Investoren sowie ein wirtschaftlich prosperierendes

Umfeld plus Wohnungsmangel haben diese Entwicklung begünstigt. Aber was ist in den Köpfen der Leute

geschehen? Warum sind sie plötzlich begierig, in einem Viertel zu wohnen, das zwischen Autobahnen ein-

geklemmt ist und kaum Grünflächen aufweist? Und warum empfindet

man Industrieruinen plötzlich als schick? Genügt die Erklärung, dass

Künstlerinnen und Künstler in diesem Prozess eine Vorreiterrolle spielen

und einen neuen Urbanen Lebensstil kreieren, der dann auch von einer

breiteren Bevölkerungsschicht als attraktiv empfunden wird?

Tatsächlich ist es ein Wesenszug der Kultur und insbesondere der zeit-

genössischen Kunst, mit kulturellen Hierarchien und Werten zu operie-

ren. Wie Boris Groys in seinem Buch «Über das Neue» schreibt, besteht

die künstlerische (und ökonomische) Innovation darin, den Wert dessen,
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was man immer schon gesehen und gekannt hat, umzuwerten. «Die Umwertung aller Werte ist die allge-

meine Form der Innovation: das als wertvoll geltende Wahre oder Feine wird dabei abgewertet und das

früher als wertlos angesehene Profane, Fremde, Primitive und Vulgäre aufgewertet. Als Umwertung der

Werte ist die Innovation eine ökonomische Operation.» Vor allem aber, so betont Groys, sei die kulturelle

Innovation das beste Mittel zur Erforschung der ökonomischen Logik, da die Kultur wegen ihrer Dynamik

und Innovationsfähigkeit der Wirkungsbereich der ökonomischen Logik par excellence sei. Unter dieser

Perspektive betrachtet, leuchtet es ein, warum Künstlerinnen und Künstler eine so wirkungsvolle Rolle in

der Um- respektive Aufwertung eines Stadtviertels spielen können. Ihr Lebensstil wird seit jeher mit

Freiheit und Unkonventionalität verbunden, der der «normal» arbeitenden Bevölkerung verwehrt bleibt.

Indem man nun, zumindest was das Äussere betrifft, den Lebensstil dieser Gruppe kopiert, kann man sich

zumindest einen Hauch dieser beneidenswerten Aura aneignen. Wenn nun, wie im Fall Zürich West,

Wirtschaft, Kultur, Behörden und Medien an einem Strick ziehen, dann

gelingt der angepeilte Wahrnehmungswandel offenbar mühelos.

«Das l/V77tschaff//che /'sf, unter dem Deckmanfe/ des sogenannten A/eo//öera//s-

mus, zum Parad/gma für ku/fure//e, sfaaf//'cbe, sfädf/'sche und b/7dungspo//'f/'scbe

Pnfsche/'dungen geworden. Darüber h/'naus /'sf d/'e zunehmende Bedeutung ku/-

fure//er Prozesse und /mages /'m Späfkap/fa//smus durchaus auch e/'n beredtes

Ze/chen für d/'e gegense/'f/ge ßed/ngfhe/f von Ku/fur und po//fscber Ökonom/e.»

(L/usf/n Hoffmann, /War/on von Osten; Phantome und /hre Mörder Ber//'n 7999)

Diese Entwicklung hat aber auch ihre Schattenseiten: Kulturschaffende haben zum Beispiel auch im

Hinblick auf die Flexbilisierung der Arbeit in einer globalisierten Wirtschaft - Stichworte: schlecht bezahlte

Arbeit auf Abruf, fehlende soziale Absicherung - ein gesellschaftliches Rollenmodell antizipiert und salon-

fähig gemacht. Und auch ihr nomadisierender Lebensstil wird heute von Unternehmen ganz selbstver-

ständlich eingefordert. Die sich in zunehmendem Masse auflösende Grenze zwischen Hoch- und Subkultur

sowie die bereits genannte Annäherung der Lebensstile verschärft diesen gesellschaftlichen (und ökonomi-

sehen) Prozess: Immer schneller werden die in «subkulturellen» Kontexten generierten Trends von etablier-

ten Institutionen aufgegriffen und erfolgreich vermarktet. Die Gewinne - sowohl symbolischer als auch

materieller Art - werden hier, in den Institutionen, realisiert und akkumuliert, die Produzentinnen hingegen

gehen häufig leer aus. Im Gegensatz zur kämpferischen 80er-Bewegung, deren Forderungen mit Häusern

(Rote Fabrik) oder Subventionen (Pop-Kredit) belohnt wurden, hielt die Techno-Generation Politisieren bis

anhin als uncool. So wird sie wohl weiter ziehen müssen, statt in dem von ihnen gehypten Viertel eine sub-

ventionierte Bleibe zu finden.
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«Der L/'mer (tess /'ncome more exper/'encej der Endneunz/'ge/; der s/'cb /'n der F/'gur des umderscdwe/'fender) Kunsf/ers

i/erd/'cdfef, /st das febend/'g gewordene Proy'eW/7 se/nes Se/bstb/'/des, e/'n ßegebren /'n /\uss/'cdf sfe//endes und zug/e/'cb

Segedren verscb//'ngendes po//'f/scdes A/eufrum. Se/'ne ausgefe/'/fe soz/a/e

Kompaf/'b/7/'fäf man/'fesf/'ert s/'cb /'n der Fäb/'gAe/'f, l/V/dersprücde zu de/eg/'eren,

statt s/'e - w/'e nocb /'n den pun/c/'g angehauchten dugend/cu/furen der acbfz/ger

Jahre - /'m y'ewe/7/gen soz/'a/en Sef se/bsf aufscbe/'nen zu /assen. Das po//'f/scbe

A/eu7rum Künsf/er bat morgens e/'nen 7erm/'n be/'m /Art Consu/fanf, gebt m/'ffags

y'obben, abends /ns /Afe/fer und nacbfs /'n e/'nen C/ub. Er Aondens/'ert scbe/'nbar

w/'dersprücb//cbe ßez/'ebungen zw/scben Fremd- und E/gen/'nferessen, zw/'scben

/cünsf/er/scber /Aufonom/'e und ffnanz/'e/ter /Abbäng/g/ce/'f, /ebf so, w/'e d/e

Lebensumstände es er/auben und be/'abf s/'e dadurch. D/e Frage, warum er staff

den lA//'dersfand gegen se/'ne Lebensumstände //'eber se/'ne Ex/sfenz a/s /WcJob

organ/'s/'ert, sfe//f er s/'cb a/s Exe/cufor des /Wanfgarde-/Wode//s, dessen Du-

mussf-nur-w/'e-e/'n-Künsf/er-/eben-dann-w/'rsf-du-aufomaf/'scb-e/'n-Künsf/er-

/Wax/'me /'bn mof/V/'erf, a/s Cover-l/ers/'on: W/e m/xe /'cb me/'ne Lebensfragmenfe

zu e/'nem Trac/c?»

f/War/'us ßab/'as: D/e Deco//age des Kap/'fa//'sf/'scben Pea//smus; /'n; Jung/e l/Vor/d, 6.7.7999J
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